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Wiedererlangung der Stadtherrschaft der Erzbischöfe über Mainz im 15. Jahrhundert bei 
(S. 413 – 454).

Die verschiedenen Beiträge sind sinnvolle und hilfreiche Zusammenfassungen bzw. Er-
weiterungen des bisherigen Forschungsstands zu den einzelnen Städten. Sie bieten vielerlei 
Anknüpfungspunkte für weitere Studien. Wer sich in Zukunft mit Heidelberg und der trotz 
der Verluste des Stadtarchivs Ende des 17. Jahrhunderts vielgestaltigen dortigen Überliefe-
rung auseinandersetzen will, wird eine Vielzahl von Anregungen in Gerhard Fouquets ein-
schlägigem Beitrag finden. Sven Rabelers Studien wiederum mahnen dazu, die hervorragend 
edierten Würzburger Ratsprotokolle sowie die Butzbacher Stadtrechnungen selbst einmal 
zur Hand zu nehmen. Kurz: mit dem zweiten Teil der Exemplarischen Studien der Resi
denzenkommission ist ein thematischer Pflock eingeschlagen, von dem ausgehend die For-
schungslandschaft weiter erschlossen und dann bebaut werden kann.

Benjamin Müsegades

Roland Müller (Hg.), Stadtträume – Traumstädte. Tagungsband der 50. Tagung des Süd-
westdeutschen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung (Stadt in der Geschichte 47). 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2024. 250 S. mit 73 z. T. farb. Abb. ISBN 978-3-
525-31548-4. Geb. € 35,–

In diesem Band werden die Vorträge der 50. Jahrestagung des Südwestdeutschen Arbeits-
kreises für Stadtgeschichtsforschung publiziert. Diese Tagung, zu der man an den Grün-
dungsort Stuttgart von 1961 zurückgekehrt war, fand schon 2011 (!) statt, und zwar im 
Stadtarchiv Stuttgart. Das erklärt die Herausgeberschaft durch Roland Müller, den damali-
gen Direktor dieses Archivs; auch dass die meisten Beiträge schon in den Jahren 2014 bis 
2018 abgeschlossen waren und später nur redaktionell überarbeitet wurden. Der Qualität 
des gesamten Bandes schadete diese lange „Inkubationszeit“ keineswegs. Er ist für jeden 
lesenswert, der sich für europäische Stadtgeschichte interessiert, denn die meisten Beiträge 
sind grundsätzlicher Art und beziehen sich nicht ausschließlich auf den deutschen Süd
westen, auch wenn sicherlich verstärkt Beispiele aus dem Südwesten als Reminiszenz an die 
regionale Ausrichtung des Arbeitskreises herangezogen wurden. Mit Eva-Maria Sengs Be-
hauptung, dass der deutsche Südwesten „hinsichtlich der Theoriebildung und theoretischen 
Reflexion zum Städte- und Festungsbau eine der furchtbarsten Gegenden im Heiligen Rö-
mischen Reich“ (S. 75) war, lässt sich das sehr gut rechtfertigen. Ausführungen zum Südwes-
ten stehen somit durchweg in größeren Zusammenhängen.

Inhaltlich lässt sich der Band am ehesten mit einer Modifikation der Titelbegriffe „Stadt-
träume – Traumstädte“ zu „Stadträume“ zu charakterisieren, denn keiner der Beiträge geht 
explizit auf „Städte im Raum“ ein, also auf ihre funktionalen Verflechtungen etwa zu ihrem 
Umland. Vielmehr blicken alle Abhandlungen zuvörderst auf „Städte als Raum“. Folglich 
stehen vorrangig Fragen der Gestaltung von Stadträumen im Mittelpunkt. Das umfasst 
meist den gesamten Stadtraum, wie in den beiden Beiträgen von Eva-Maria Seng über „ge-
bauten Utopie“ zwischen frühneuzeitlicher Idealstadt und Architektur- und Stadtplanun-
gen der russischen Avantgarde der 1920er Jahre (verfasst zusammen mit Richard Saage) so-
wie zu den Ideal- und Planstädten im deutschen Südwesten in der Frühen Neuzeit. Bei 
letzterem Aufsatz ist sie Alleinautorin und geht dabei selbstverständlich auf das oft unter-
suchte Freudenstadt als Planstadt ein. Anregender für zukünftige Forschungen sind aber die 
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Hinweise auf systematische Stadterweiterungen und -umbauten, wie z. B. in Schiltach, 
Stuttgart oder Montbéliard (Mömpelgard). 

Auch Frank Göttmann schaut in seinem Beitrag zur „Zukunft der kleinen Stadt“ im 
Rekurs auf Christian Garves (1742 – 1798) sorgenvolle Überlegungen im Geiste der Spätauf-
klärung zum „Verfall der kleinen Städte“ maßgeblich auf die inneren Faktoren des Erfolgs 
oder Misserfolgs von kleinen Städten wie Lieberose in der Niederlausitz, Olpe im westfäli-
schen Sauerland und Engen im Hegau. Zentraler Indikator ist für Garve der „Wohlstand“ 
aller Stadt- und Landbewohner. 

Peter Collin vergleicht die rechtlichen Rahmenbedingungen kommunaler Raum- und In-
frastrukturplanung im 19. Jahrhundert zwischen Preußen und Baden und hebt die Rolle der 
Polizei hervor, „denn planungsrechtliche Materie war in weitem Ausmaß polizeirechtliche 
Materie“ (S. 118). Im Vergleich zu Baden gab es in Preußen wegen der Weisungsgebunden-
heit der Magistrate im Ämtergefüge eine schwächere Abhängigkeit der Städte von staatli-
chen Entscheidungen über Grund und Boden. Das beeinflusste im 19. Jahrhundert auch die 
infrastrukturellen Entwicklungen preußischer Industriestädte, wie Jörg Vögele und Ulrich 
Koppitz am Beispiel von Barmen und Elberfeld zeigen. Sie verbinden das mit Beschreibun-
gen der Lebensverhältnisse der Bewohner auf der Basis von Statistiken etwa zu Migration 
und Lebenserwartung. 

Dietrich Erben versteht seine Ausführungen zu den „Plätzen des Liberalismus“ im Licht 
der Schrift „Städtebau“ des österreichischen Städteplaners Camillo Sitte (1843 – 1903) von 
1889 als einen Beitrag zur Geschichte politischer Ideen. Auf Beispiele für solche Plätze in 
Wien folgen weitere aus Breslau, Berlin, Mailand und dem piemontesischen Alessandria. 
Regina Stephan legt eine vergleichende Studie zum vielschichtigen Städtebau des frühen  
20. Jahrhunderts zwischen Vision und Realität vor. Ausgangspunkt sind Englands Garten-
städte. Hellerau als heutiger Stadtteil von Dresden und Marga bei Senftenberg stehen als 
deutsche Exempel für die Wirkkraft solcher Konzepte. Einen Beleg für die damalige Kon-
gruenz städtebaulicher und architektonischer Ideen und Entwicklungen über ideologische 
Grenzen hinweg bringt der unmittelbar nachfolgende Beitrag von Thomas Möbius zu Plä-
nen einer „desurbanistischen Gartenstadt“ mit Namen Selenyi Gorod in Russland, entwor-
fen in den Jahren 1929/30, aber nie realisiert. 

Der zwischenzeitlich verstorbene Michael Trieb unternimmt unter Mitarbeit von Anna 
Oelrichs den spannenden Versuch, „Stadtträume“ als andauerndes Bemühen zu verstehen, 
eine Trias von „seelischen“, „geistigen“ und „materiellen“ Ansprüchen an Städte in idealer 
Weise verknüpfen zu wollen. Triebs Beitrag führt weit über den Südwesten hinaus ins „kos-
mische Peking“ und das „himmlische Jerusalem“ und vermittelt auch in Form von abstra-
hierenden Graphiken Grundlegendes für die in diesem Band behandelte Thematik. 

Ähnlich grundsätzlich ist die grandiose Einleitung von Bernd Roeck angelegt. Er stellt 
darin nicht nur die Beiträge der Autorinnen und Autoren vor und ordnet sie in die For-
schung ein, sondern zeigt zudem, wie fruchtbar eine Kombination aus Stadtgeschichte und 
Bildwissenschaft mit Blick auf urbanistische Konzepte der Renaissance sein kann. In einer 
Einleitung kann man keine Pläne und sonstigen Abbildungen von realisierten und erträum-
ten Stadträumen erwarten. Sie finden sich glücklicherweise in nahezu jedem Beitrag dieses 
anregenden Bandes in großer Fülle und sehr guter Druckqualität. 

Schließlich versinnbildlicht die Umschlagabbildung eines zukünftigen Stuttgart auf einer 
Postkarte vom Ende der 1920er Jahre mit einer „Raketen-Flugzeug-Haltestelle“ und einem 
„Flugzeug-Park-Platz“ etwa an den Stellen, wo derzeit „Stuttgart 21“ entsteht – „ein 
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Zukunftstraum im Verzögerungstunnel“ (InvestmentWeek vom 25. 4. 24) –, die Problematik 
so manchen Stadtraumtraums und sie bezeugt zudem, dass es in vielen Fällen glücklicher-
weise einer blieb! � Winfried Schenk

Württemberg und das Elsass: 700 Jahre gemeinsame Geschichte / L’Alsace et le Wurtem-
berg: 700 Ans d’Histoire commune, hg. von Erwin Frauenknecht und Peter Rückert. 
Ostfildern: Thorbecke 2024. 233 S. mit etwa 120 Abb. ISBN 978-3-7995-2069-0. € 20,–

Dieser reich bebilderte, vollständig zweisprachige und zu einem sehr günstigen Preis er-
hältliche Aufsatzband ist der Katalog und die Fortsetzung einer Ausstellung, die unter dem 
gleichen Titel vom Landesarchiv Baden-Württemberg im Jahr 2024 im Hauptstaatsarchiv 
Stuttgart und anschließend im Schloss der Herzöge von Württemberg in Riquewihr (Rei-
chenweier) gezeigt wurde. Er beginnt mit vier Aufsätzen, die chronologisch die Beziehun-
gen zwischen dem Fürstentum und seinen elsässischen Besitztümern darstellen; drei Artikel 
präsentieren anschließend thematische Perspektiven, die den Blick bis zu den heutigen Städ-
tepartnerschaften fortsetzen; der Band schließt dann mit dem eigentlichen Katalog der Aus-
stellung, ohne einige Anhänge (Zeittafel, Stammtafel, Literaturverzeichnis) zu vergessen.

Der erste dieser Aufsätze (Erwin Frauenknecht) stellt die Anfänge der Herrschaft der 
Grafen von Württemberg im Elsass dar, im Zusammenhang mit dem Erwerb einer Reihe 
komplexer Rechte rund um Horburg und Reichenweier im Jahr 1324, lange vor der ent-
scheidenden Expansion durch den Eintritt der Grafschaft Montbéliard in den württember-
gischen Einflussbereich im Jahr 1397, die für die territoriale Ausdehnung Württembergs 
weitaus entscheidender war. Der folgende Artikel (Peter Rückert) befasst sich mit der Zeit 
nach der vorübergehenden Teilung der Grafschaft Württemberg im Jahr 1442 (die west
lichen Besitztümer wurden der Uracher Linie zugeteilt) bis zur Zeit der Reformation.  
Die beiden Aufsätze vermitteln einen ersten Eindruck von der komplexen Einbindung der 
verstreuten Besitztümer Württembergs in das instabile Machtgleichgewicht im stark frag-
mentierten Elsass. Sie geben jedoch wenig Aufschluss über die lokale Verwaltung dieser 
elsässischen Gebiete: Man würde insbesondere gerne verstehen, was die Entfernung des 
württembergischen Landesherrn für seine Untertanen bedeutete, aber die Quellen lassen 
dies wohl nicht zu. 

Wolfgang Mährle spricht vom „langen 16. Jahrhundert“ rund um die lange Regierungszeit 
Herzog Friedrichs I., der nach einer langen Regentschaft seit 1581 über Montbéliard und die 
elsässischen Gebiete herrschte, bevor er von 1593 bis 1608 alle württembergischen Gebiete 
regierte: Horbourg und Riquewihr spielten dabei ihre Rolle als Stützpunkte zwischen den 
beiden großen Polen, der Grafschaft Montbéliard und Württemberg selbst, aber die Versu-
che, diese elsässische Präsenz zu stärken, scheiterten, und es blieben kaum mehr als die Ge-
bäude übrig, die er in Elsass durch seinen Architekten Heinrich Schickhardt errichten ließ. 

Louis-David Finkeldei befasst sich schließlich mit der letzten Periode des württembergi-
schen Elsass, die mit einer neuen Aufteilung beginnt, die ein Mitglied der Herrscherfamilie, 
Georg  II., dazu veranlasst, Horbourg von 1648 bis 1664 zu seiner Residenz zu machen. 
Finkeldei untersucht insbesondere seine Sammlung – Gemälde, Kunstkammer, Geschirr. 
Die Burg Horbourg, die oft zerstört und wieder aufgebaut wurde, und Riquewihr sind die 
wichtigsten Stützpunkte der Dynastie in ihren elsässischen Besitzungen, ergänzt durch den 
Württemberger Hof in Straßburg, der als Zufluchtsort bei militärischer Gefahr dienen 
konnte. Nach dem Aussterben der Linie von Montbéliard und der Wiedervereinigung der 
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